
Vorsicht – Ironie … 

Berufene Blicke auf ‚den‘ Griechen – von einem Griechen und einem Römer 

 

von Thukydides 

Dennoch müsst Ihr, da Ihr einem großen Staat angehört und in einer ihm entspre-

chenden Gesinnung aufgezogen seid, entschlossen sein, selbst den schwersten Schlä-

gen des Schicksals standzuhalten und Eure Stellung zu behaupten. Denn die Welt 

pflegt mit Recht denjenigen ebenso sehr zu tadeln, der aus Zaghaftigkeit hinter dem 

Ruf, den er genießt, zurückbleibt, wie sie denjenigen hasst, der mit Frechheit auf eine 

Geltung, die ihm nicht zukommt, Anspruch erhebt. Vor allem aber müsst Ihr Euren 

persönlichen Verlust verschmerzen und nach der Rettung des Ganzen streben. […]  

Wenn man sich dagegen anderen untertänig macht, so verliert man in der Regel 

auch, was man von Anfang an besessen hat. Unsere Väter haben es unter Kämpfen 

und nicht etwa, indem sie es von anderen empfingen, erworben, und außerdem ha-

ben sie es behauptet und uns überliefert; strebt danach, in beiden Punkten nicht 

schlechter zu erscheinen als sie. Denn es ist schimpflicher, sich, was man besitzt, ent-

reißen zu lassen, als bei dem Versuch zu erwerben zu scheitern. Tretet vor allen Din-

gen den Feinden nicht bloß mit mutvoller Zuversicht, sondern auch mit edlem Stolz 

entgegen. […]  

Ihr aber, blicket Ihr nun hin auf das, was für die Zukunft schön und für die Vergan-

genheit nicht schimpflich sein wird, und schafft mit jetzt neuem Eifer beides: Schickt 

zu den Lakedaimoniern (= Spartanern) keine Gesandtschaften mehr und zeigt Euch 

nicht mehr durch Euer augenblickliches Unglück niedergebeugt; denn wo man dem 

Schicksal gegenüber sich in seinem Denken am wenigsten betrübt und durch die Tat 

am meisten Widerstand leistet, da ist unter Staaten wie unter einzelnen Bürgern die 

höchste Tüchtigkeit zu finden.  

[Perikles von Athen, bei: Thukydides: Der Peloponnesische Krieg II 61, 4; 62, 3; 64, 6] 

 



von Marcus Tullius Cicero 

Nicht dass die Philosophie aus griechischer Literatur und durch griechische Lehrer 

nicht erfasst werden könnte; sondern mein Urteil war immer, Römer haben, was sie 

erfunden haben, für sich weiser erfunden als die Griechen, oder was sie von diesen 

empfangen haben, besser gemacht. […] Denn die Sitten und die Einrichtungen des 

Lebens und die inneren und häuslichen Angelegenheiten bewahren wir wahrlich 

besser und herrlicher; den Staat aber haben unsere Vorfahren sicher durch bessere 

Anordnungen und Gesetze gestaltet. […] 

Damit hält weder Griechenland noch sonst ein Volk den Vergleich aus. Denn wo fin-

det sich sonst eine solch ernste Würde, wo eine solche Standhaftigkeit, Seelengröße, 

Rechtschaffenheit und Treue, wo irgend überhaupt so treffliche Tugend aller Art, 

dass sie mit unseren Vorfahren zusammengestellt werden dürfte ? In Bildung und 

vielseitiger Wissenschaft übertraf uns Griechenland – leicht war der Sieg, wo kein 

Gegner war. […] 

Die Philosophie lag bis auf die Gegenwart darnieder und fand keinen, der in ihr ein 

Licht in der lateinischen Literatur anzündete. Diese nun aufzuklären und zu erwe-

cken, dazu fühle ich mich berufen. […] Deshalb ermuntere ich alle, die es können, 

dass sie auch auf diesem Gebiet den Ruhm dem schon erschlaffenden Griechenland 

entreißen und in diese Stadt herübertragen. […] 

Wenn nun diese Wissenschaft zu uns herübergebracht worden ist, werden wir nicht 

einmal mehr die griechischen Bibliotheken brauchen, in denen eine unendliche An-

zahl von Büchern steht wegen der Vielzahl der Leute, die etwas geschrieben haben. 

Es wird nämlich von vielen das Gleiche gesagt, daher stopfen sie alles mit Büchern 

voll.  

[Cicero aus Rom, in: Tusculanae disputationes I 1-3; 5; II 5/6] 


